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Debatte um
die Sternchen

„Sprachreport“ widmet sich der
gendergerechten Sprache

Von Volker Oesterreich

Die Emotionen fliegen hoch, dabei ist eine
gute Portion Nüchternheit wichtig, wenn
es um kontroverse Themen geht. Dies gilt
nicht nur für die Corona-Streitthemen,
sondern auch für die zunehmend hitziger
werdende Debatte über die genderge-
rechte Sprache. Wie solch ein Schlag-
abtausch mit klugen, wissenschaftlich
fundierten Argumenten geführt werden
kann, macht gerade der „Sprachreport“
des in Mannheim ansässigen Leibniz-In-
stituts für Deutsche Sprache (IDS) vor.
Schwerpunktthema der druckfrischen
Vierteljahresschrift ist die genderge-
rechte Sprache. Sie wird von vier Sprach-
wissenschaftlerinnen und einem Sprach-
wissenschaftler in drei ausführlichen
Einzelbeiträgen unter die Lupe genom-
men. Redaktionell geleitet wird der
„Sprachreport“ von der ehemaligen Hei-
delberger Gemeinderätin und promo-
vierten Sprachwissenschaftlerin Annette
Trabold.

Die IDS-Forscherin Carolin Müller-
Spitzer plädiert in ihrem Beitrag dafür,
dass eine offene Debatte geführt wird:
Niemand solle anderen etwas vorschrei-
ben. Trotzdem stünden wir vor komple-
xen Herausforderungen, denen sich im-
mer mehr Menschen stellten, auch im
Fernsehen, im Hörfunk, in Printmedien
oder auf Webseiten. „Die Möglichkeiten
sind für das Deutsche sehr vielfältig“, und
noch sei nicht abzusehen, welche sich am
ehesten durchsetze. Wir lebten in keiner
„Sprachdiktatur“, betont Müller-Spit-
zer, sondern seien Zeitzeugen eines
„Sprachwandelphänomens“.

Fakt ist andererseits, dass Doppel-
punkte, Gendersternchen oder ein gro-
ßes Binnen-I als Zeichen einer ge-
schlechterneutralen Wertschätzung in
der Kommunikation bislang von einer
Mehrzahl der Deutschen abgelehnt wer-
den. Deshalb entschied sich gerade auch
der „Spiegel“ dafür, es beim generischen
Maskulinum zu belassen und in seinen
Texten nur gelegentlich zu gendern, bei-
spielsweise dann, wenn es Interviewpart-
ner explizit so wünschten. Ähnlich hält
es der „Sprachreport“ selbst: Die Re-
daktion „befürwortet einen genderge-
rechten Sprachgebrauch“, heißt es im
Impressum, sie überlässt die Umsetzung
aber den einzelnen Autorinnen und Au-
toren. Interessant in diesem Kontext ist
auch Carolin Müller-Spitzers Verweis auf
die türkische Sprache, in der es über-
haupt kein geschlechterspezifisches Ge-
nussystem gibt. Gerechter geht es des-
halb in der türkischen Macho-Gesell-
schaft aber nicht zu.

Unabhängig davon müsste über den
Begriff „gendergerechte Sprache“ dis-
kutiert werden. Oder anders gefragt: Sind
diejenigen, die beispielsweise Gender-
sternchen ablehnen, im Umkehrschluss
„ungerecht“? Wie man’s auch dreht und
wendet, die Debatte bleibt spannend.

i Info: Leibniz-Institut für Deutsche
Sprache, Postfach 10 16 21, 68016
Mannheim, Digitalversion unter
www.ids-mannheim.de/sprachreport

Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
Sonderausstellung „Junge Kunst“ im Skulpturenpark der Schlierbacher Orthopädie – Vergabe der Manfred-Fuchs-Preise

Von Susann Behnke-Pfuhl

Spannende junge Bildhauerpositionen
versammelt die Sonderausstellung im
Garten der Schlierbacher Orthopädie.
Von 28 beteiligten Künstlern eines Wett-
bewerbs wurden fünf Künstler ausge-
wählt, die nun ihre Werke präsentieren.
Am Sonntag werden den jungen Bild-
hauern die Manfred Fuchs-Preise in Hö-
he von insgesamt 12 000 Euro verliehen.
Der Skulpturenpark Heidelberg, der 1995
gegründet wurde, hat sich mit seinen
jährlichen Ausstellungen zum bedeu-
tendsten Ort für Bildhauerei in der Me-
tropolregion Rhein-Neckar entwickelt.
Vorstandsvorsitzender Dr. Manfred
Fuchs betonte, dass der Wettbewerb an
den Kunstinstitutionen der Region, aber
auch in ganz Deutschland ausgeschrie-
ben werde. Dr. Kristina Hoge, Mitglied
des Beirats und der Jury, wies darauf hin,
dass es sich um Skulpturen im öffentli-
chen Raum handelt. Diese seien durch ho-
hen Materialeinsatz und andere Formate
eine Herausforderung für die Künstler.

Den Titel seiner Installation „10 mul-
ti part pieces“ wählte Gary Schlinghei-
der in Anlehnung an den großen Mini-
malisten Carl Andre. Zehn miteinander
verbundene Quadratrohre in zehn leuch-
tenden Farben erschaffen Gebilde im
dreidimensionalen Raum, die den Be-
trachter dazu auffordern, sich zwischen
ihnen zu bewegen. Dabei ist die eine be-
schwingte Stimmung hervorrufende In-

stallation ortsflexibel und kann unter an-
deren Bedingungen in komplett neuer
Form aufgebaut werden. Die Verbin-
dung von Farbe und Skulptur fesselt bei
Schlingheider, der vor seinem Bildhau-
erstudium abstrakte Malerei studierte.

Wie Treibgut des nahe gelegenen Ne-
ckars wirkt Nino Maaskolas „Flussbal-
ken“ aus Aluminium. Die Assoziation an
Holz entsteht durch die seitlichen Ma-
serungen und die unregelmäßigen Ver-
formungen an der Oberfläche, die durch

den aufwändigen Herstellungsprozess
entstehen. Eine halbe Tonne Aluminium
wirdineinRohrgegossen.Maaskola:„Der
Prozess ist die Skulptur.“ Das Material
obliegt einer „Selbstorganisation“, die
überraschende Ergebnisse hervorbringt.

Laura Sachers wuchtiger Erdpendel
„Theia“ hängt an Stahlketten, die an
einem Gerüst befestigt sind. Er nimmt
Bezug auf die Theorie eines Protoplane-
ten, dessen Kollision mit der Erde den
Mond entstehen ließ. Sachte kann die aus

Lehm modellierte Kugel mit Seilen in
Schwingung versetzt werden. Sie fordert
eine direkte, demokratische Auseinan-
dersetzung im Zusammenspiel mit dem
Betrachter heraus.

Ungewöhnliches Material benutzt Vi-
vian Abelson: Ihre 14 Meter lange Arbeit
„Links“ besteht aus alten LKW-Reifen-
schläuchen, die ineinander verschlungen
sind. Es handelt von der Fragilität und
Brüchigkeit menschlicher Beziehungen.
Gummi ist dabei ein sehr weiches, fle-
xibles Material, das sich gut durch Re-
paratur, Flicken und Formen bearbeiten
lässt. Diese Skulptur ist nicht begehbar,
da sie leicht beschädigt werden kann.
Viele Glieder, die miteinander in Ver-
bindung stehen, bilden eine Gemein-
schaft. Fällt ein Glied aus, ist sie in Fra-
ge gestellt.

Philosophischen Fragen widmet sich
auch das Werk von Kazunori Kura. Sei-
ne Boote, die in der Erde stecken, ver-
binden Himmel und Erde. Die handwerk-
lich perfekten Holzarbeiten sind den Wit-
terungseinflüssen ausgesetzt. Unter-
scheidung zwischen Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft in Bezug auf das
eigene Ich ist sein Thema. Menschliche
Artefakte symbolisieren die begrenzte
Zeit menschlichen Tuns und damit Ver-
gänglichkeit an sich.

i Info: Skulpturenpark der Orthopädi-
schen Klinik in Heidelberg-Schlier-
bach. Bis 18. Oktober 2021.

Filigrane Strukturen: Kazunori Kuras i„In the name of a day“ (2021). Foto: Skulpturenpark

Blutiges Comeback
„Dracula“ feiert eine spritzige Rückkehr ans Heidelberger Schloss

Von Daniel Schottmüller

Wer glaubt, ein Jungspund wie Edward
könnte Graf Dracula in die Gruft ver-
bannen, hat sich getäuscht. Im Gegen-
satz zum verblassenden „Twilight“-
Trend um Stephenie Meyers noch blas-
sere Sixpack-Sensibelchen beweist der
klassische Vampir Durchhaltevermögen.
Dass die Zeit der Capeträger noch nicht
vorbei ist, zeigen nicht zuletzt die am
Freitag voll besetzten Stuhlreihen im In-
nenhof des Heidelberger Schlosses. Zwei
Jahre nachdem Christian Breys Inter-
pretation von Bram Stokers Roman hier
Premiere feierte, kehrt der Untote an sei-
ne alte Wirkungsstätte zurück. Dracula
(Raphael Gehrmann) hat sich durchge-
bissen – und genießt das sichtlich.

Wer war es noch mal, der mit der Co-
rona-Pandemie den größten Schrecken
der jüngsten Vergangenheit in die Welt
gebracht hat? Klar, die Fledermaus, kon-
statiert der Meister befriedigt. Es bleibt
nicht der einzige aktuelle Bezug des
Abends: Strohhalme machen das Blut-
saugen unter Einhaltung von Abstands-
regeln möglich. Und Dracula – Indivi-
dualist: ja, Querdenker: nein – hat kein
Problem damit, seine Eckzähne brav hin-
ter einer Alltagsmaske zu verbergen. Zu-
mindest kurzfristig ... Für ein Ende der
Pandemie zu sorgen, liegt dann aber in
den Händen des schlagkräftigen Prof. Dr.
Abraham Van Helsing (Marco Albrecht).
Wie genau er der Delta-Variante den
Garaus macht, sei hier nicht verraten. Nur

so viel: Drosten, Fauci und Co sollten kei-
nesfalls den Fehler machen, die gute alte
Axt aus ihrer Corona-Strategie auszu-
klammern. Keine Frage, es liegt Kla-
mauk in der Luft. Nicht umsonst streut
das neunköpfige Ensemble zwischen-
durch Verweise auf Otto Waalkes und
Louis de Funès ein.

Dramaturg Jürgen Popig hat den 1897
erschienenen Gruselroman „Dracula“
dabei nicht gänzlich umgeschrieben.
Vielmehr räumt er den Schauspielern
Raum für allerlei Missverständnisse,
Wortwiederholungen und Slapstick-
Einlagen ein. So irren der Vampir, seine
Opfer und Jäger durch die von Anette
Hachmann mit Rosenbüschen und go-
tisch anmutenden Statuen dekorierte
Kulisse. Sie stoßen sich die Köpfe und ku-
geln, wenn’s sein muss, auch dreimal hin-
tereinander die gleiche Treppe herunter.
Den vielleicht größten Preis für diese Art
physischer Comedy zahlt unter den Prot-
agonisten Fabian Oehl. In der Rolle des
von Dracula festgehaltenen Anwaltsge-
hilfen Jonathan Harker bleibt der zwi-
schenzeitlich an John Cleese und Jim
Carrey erinnernde Mime minutenlang
kopfüber in einem Trog stecken.

Die meisten Lacher kann trotzdem
Marco Albrecht für sich verbuchen. Er
weiß als Van Helsing nicht nur mit au-
toritär durchgedrücktem Hohlkreuz und
dynamischem Redefluss zu unterhalten,
sondern als authentisch holländischer
Vampirjäger auch, wie man Nosferatu für
immer „slapen“ schickt. Leicht gibt sich

sein mit ebenso spaßigem Transsilvaner-
Akzent agierender Gegenspieler aber
nicht geschlagen. Bis Jonathan und seine
Mina (Lisa Förster) es zusammen mit Dr.
Jack Seward (Benedict Fellmer) und Van
Helsing schaffen, Lucy Westenra (Nicole
Averkamp) zu rächen, muss noch liter-
weise Kunstblut vergossen werden.
Fürchten muss sich auf dem Schlosshof

jedoch niemand. Wenn, sind es geschickt
eingesetzte Splatter-Effekte, die die Zu-
schauer kurz zusammenzucken lassen.

Wird am Ende dieses launigen Abends
das Schicksal des klassischen knob-
lauchhassenden Sargbewohners dann
doch ein für alle Mal besiegelt? Bevor die
Lichterausgehen,gibtChristianBreyeine
überraschend eindeutige Antwort.

Dracula (Raphael Gehrmann, links) versetzt neben Jonathan Harker (Fabian Oehl, rechts)
und Abraham Van Helsing (Marco Albrecht) ganz London in Panik. Foto: Susanne Reichardt

Trügerische Ruhe nach dem Sturm
Heinrich von Kleists „Käthchen von Heilbronn“ im Nationaltheater Mannheim – Absurdität gestern und heute

Von Heribert Vogt

Nahezu Himmel und Hölle werden in Be-
wegung gesetzt, damit Käthchen ihren
Geliebten am Ende kriegt. Jedenfalls tre-
ten Engel und eine Art Satan auf, auch
der Kaiser höchstselbst greift ein, um die
Ehe zwischen der vermeintlich bürger-
lichen Fünfzehnjährigen und dem blau-
blütigen Grafen vom Strahl zu ermögli-
chen. Dies zeigt schon, wie hoch – näm-
lich fast unüberwindlich – die Hürden für
das persönliche Glück in Heinrich von
Kleists großem historischen Ritterschau-
spiel „Das Käthchen von Heilbronn oder
die Feuerprobe“ sind. Und so zeichnet
Christian Weises Inszenierung dieser so
wirren und schier aussichtslosen Love-
story aus dem Jahr 1810 im zu einem
Sechstel besetzten Schauspielhaus des
Nationaltheaters Mannheim ein gesell-
schaftliches Absurdistan, vor dem wir
heute keineswegs sicher sein können.

Zunächst fragt man sich, ob nicht die
gegenwärtig zeitgemäße Lösung aller
Probleme darin liegt, dass die Guten in
dem Stück – also auch Käthchens Ge-
liebter und ihr Vater – von Frauen ge-
spielt werden, während ausgerechnet die
Darstellung der teuflischen Kunigunde
durch einen Schauspieler mit toxischer
Männlichkeit erfolgt. Jedoch ganz so ein-

fach scheint es doch nicht zu sein, denn
davon unbeeindruckt, läuft die Gesell-
schaftsmaschinerie auf Hochtouren. Und
die Welt ist aus den Fugen geraten. Das
reicht von ungerechten sozialen Grenzen
über knallharte Interessenkonflikte bis
hin zur Bombardierung einer Burg, die
schließlich lichterloh in Flammen steht.

Aber auch heute gilt für viele Men-
schen: Mein Zuhause ist
meine Burg. Und so
gleicht das trutzige
Domizil des Grafen
vom Strahl in der Aus-
stattung von Jana Fin-
deklee und Joki Tewes
(Bühne, Kostüme) eher
einerbürgerlichenWohnung,überdernur
dann und wann Türme wie Zinnen an-
deutungsweise aufleuchten. So gesehen,
sind wir alle ein bisschen Adel. Vor al-
lem aber wird das Historienspektakel
durch die Musik (Jens Dohle) mit dem
heutigen Lebensgefühl verbunden, denn
es wird viel intoniert wie auch gesungen.
Darunter sind etwa der auch von Frank
Sinatra interpretierte Bossa Nova-Song
„The Girl from Ipanema“ oder die Bea-
tles-Nummer „Lucy in the Sky with Dia-
monds“, aber es wird auch gerappt.

Insbesondere durch die anglo-ame-
rikanisch geprägte Popkultur wird die

angestaubte Ritterwelt gehörig aufge-
mischt. Und das zieht sich fort bis in die
Figuren. Denn auch Friedrich Wetter,
Graf vom Strahl, wechselt sprachlich im-
mer wieder ins Englische. Jessica Hig-
gins spielt Käthchens Geliebten in einem
spektakulären, eng anliegenden Ritter-
Glamour-Show-Look, der an die Rock-
legende Elvis Presley erinnert, nur dass

die Schauspielerin sehr
viel schlanker agiert.
Da wirkt der Standes-
unterschied schon wie
Tag und Nacht, wenn
Almut Henkel den Va-
ter Käthchens, den
Schmied Theobald

Friedeborn, als energisches Hutzel-
männchen gibt. Und Vassilissa Rezni-
koff in der Titelrolle zeichnet eine recht
verhuschte Liebende, die trotz ihrer
Träume zu wissen scheint, was sie wirk-
lich will.

Die Bösewichtin des Stücks, die Gift-
mischerin Kunigunde von Thurneck,
stelltChristophBornmüllerhingegensehr
schräg als macht- und besitzgeiles Mons-
ter dar. László Branko Breiding verkör-
pert Strahls urigen Knecht Gottschalk,
und Robin Krakowski galoppiert per pe-
des als besonders breitschultriger Rhein-
graf vom Stein in einer Art Motorrad-

montur durch die Szenerie. Das Ganze
wird mit viel Situationskomik – biswei-
len mit Klamauk –, aber stets auch mit
dem angemessenen Corona-Abstand auf
die Bühne gebracht.

Angesichts der großen Turbulenzen im
Stück wie auf der Bühne reibt man sich
nach Käthchens Happy End die Augen:
Es kann doch nicht wahr sein, dass die un-
aufhörlich arbeitende Gesellschaftsme-
chanik plötzlich zum Stillstand kommt
und nach dem Motto „Friede, Freude,
Eierkuchen“ die große Harmonie aus-
bricht. Vielmehr gilt für das Leben: Alles
fließt. Für Käthchen wie für ihren Gra-
fen kehrt final zwar eine Ruhe nach dem
Sturm ein, aber sie ist trügerisch. Denn
die nächsten Schicksalsböen warten
schon.

Das Muster, dass nach dem Sturm oft
vor dem Sturm ist, erinnert auch an die
Corona-Pandemie, in der nach der Welle
vor der Welle zu sein scheint. Wahr-
scheinlich sind Erfolge oder Glück die-
ser Erde immer vorläufig und vorüber-
gehend. Dessen ungeachtet wurde der
Abend genutzt, um das volle Theater-
erlebnis zu bieten und zu genießen. Da-
für gab es freundlichen Applaus.

i Info: Nächste Termine: 19. und 27. Ju-
li, jeweils 18.30 Uhr.

„Lucy in the Sky
with Diamonds“

KULTUR KOMPAKT

„Alice“ auf Klingonisch
Nach dem „Kleinen Prinz“ hat Star-
Trek-Sprachexperte Lieven L. Litaer
jetzt auch „Alice im Wunderland“ ins
Klingonische übersetzt. Das Kinder-
buch des britischen Schriftstellers Le-
wisCarroll (1865)wird imHerbstunter
dem Titel „QelIS boqHarmey“ auf
Außerirdisch erscheinen. Die Über-
setzung sei eine Herausforderung ge-
wesen: „Weil das Werk vor versteck-
ten und offensichtlichen Wortspielen
übersprudelt.“ Für die Star-Trek-
Version habe er neue klingonische
Wortspiele geschaffen, so der Über-
setzer. Zudem seien einige „brand-
neue Vokabeln“ entwickelt worden.

Darmstadt hofft auf Welterbe-Titel
Nach Investitionen von mehr als 40
Millionen Euro hofft Darmstadt mit
der in Kürze beginnenden Tagung des
Unesco-Welterbekomitees auf den
Welterbetitel für die Mathildenhöhe.
Nachdem auf Bitte der Unesco bereits
ein Videoporträt der Künstlerkolonie
eingereicht wurde, warten die Macher
in der Stadt optimistisch auf einen
positiven Entscheid. Am 16. Juli be-
ginnt pandemiebedingt die Online-
TagungdesKomitees, fünfAnträgemit
deutscher Beteiligung stehen auf der
Tagesordnung. Das Ensemble der
Künstlerkolonie Mathildenhöhe stand
eigentlich schon vor einem Jahr zur
Entscheidung an. Die Sitzung im chi-
nesischen Fuzhou wurde aber wegen
der Corona-Pandemie abgesagt.
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